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alten und häßlichen emsig über ihre Arbeit gebeugt sitzen, blicken die jungen
und hübschen den Besucher aus großen Augen neugierig und oft genug frech
an. Die schönen jungen Mütter aber rasten einen Augenblick, heben ihr Kind
zu sich empor und drücken es leidenschaftlich an die Brust; die einen in offen¬
barer, seliger Lust, die andern mit schlecht verhaltenem Schmerze. Das Ganze
erquickt nicht, aber es fesselt; es ist ein Studium für den Künstler und den
Psychologen, ein lebendiger Beitrag zur Volksgeschichte der Gegenwart.

Die Hyperaesthesie in England.

Wer in der letzten Zeit den ?rmon, das englische Witzblatt, verfolgt hat,
dem wird' eine Reihe von höchst eigenartigen Karrikaturen des Mr. B. Du Mau-
rier nicht entgangen sein, die uns eine Reihe von hyperüsthetischenGestalten
vorführen, welche gegenwärtig die Dru-vinA-rooms von Old-Englcmd bevölkern.
Sie heißen Cimabne Brown, Maudle und Postlethwaiteund ernten als Maler,
Sänger, Dichter, Kunstkritiker die Bewunderungeiner sie umgebenden Schaar
von Damen, welche in Bezug auf Garderobe barock, in Bezug auf ihre Aeuße¬
rungen bizarr und in Bezug auf ihren Teint im höchsten Grade ungesund er¬
scheinen. Ihre Muskulatur ist entweder auf ein Minimum reduciert oder
schwammig, und die Augen blicken einen an, wie die ausgebranntenKrater
des Mondes. Das sind die Führer nnd Adepten der sogenannten Ivtsirsit^
LoKool, die lebensähnlichenAbbilder einer Kunstclique, welche sich die Herrschaft
über den Geschmack des dixn-liks angemaßt hat und gegen welche sich nun
John Bull mit seiner Sehnsucht nach gesundem Sport, nach einem kräftigen
Roastbeef und dem guten alten Philisterthum erhebt. Anfangs hat er dem
ästhetischen Hexensabbath im Halbschlummer seiner Nachtischstimmung verwun¬
dert zugeschaut, bis ihm die Sache zu kitzlich wurde. Er schnäuzt sich nunmehr
mit lautem Räuspern, wenn Cimabue seine letzten Verse über die „Zersetzung
der Seele in der Säure der Philosophie" hersäuselt, er stellt sich mit dem Rücken
gegen sein Kaminfeuer und gähnt, wenn Maudle seine neueste von Sehnsucht
oder „Intensität" zerfressene Nymphe entrollt, und er spricht von dem Preise
der Cerealien, wenn Postlethwaite die Vergänglichkeit alles Irdischen, das Hohle
des Ruhms, das Verächtliche des Reichthums und die Alleinberechtigung der
Liebe predigt — einer Liebe, welche wie lauwarmes Wasser nicht garkocht, son¬
dern nur auslaugt, einer Liebe, wie sie Heine und Lenau cultivierten, von denen
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sie den einen körperlich, den andern geistig zerstörte, und wie sie den vater¬
landsmüden Hölderlin durch die Länder peitschte.

Trotz des scherzhaftenTones, den der anschlägt, haben wir es in
dieser Inten sit^-Lvnool mit einer ernsthaften, vielleicht verheerenden Erscheinung
zu thun, welche Jung-England zu ergreifen droht wie die Muscardine den
Seidenwurm, und welche in dem kräftigen von Reichthum strotzenden Körper
dieses Volkes in der That eine Intensität entwickelt, gegen welche die Werther¬
zeit in Deutschland Mondschein genannt werden kann. Diese Schule hat eiue
eigenthümlich zersetzte Gesellschaftzum Hintergrunde, ans der sie floriert wie
der Schimmel. Eine Ouida mit ihren halb französisch und italienisch geschriebenen
Romanen giebt uus das psychologische oder pathologische Bild derselben. Ihr
eigentlicher Dichter aber ist Swinburne. Er ist das Prototyp für Cimabue
Brown, der sich abquält in seinen Gedichten „den Schatten eines Tranms" zu
einer Art von betäubender Essenz zu concentrieren. Im Folgenden geben wir
eine Uebersetzung einiger für ihn charakteristischerVerse aus seinen Gedichten
und Balladen:

Alles vergeht! Nichts das gewesen, ist.
Gutes und Schlechtes läuft auf eins hinaus.
Kann's anders sein, obwohl die Leute schwören.
Mit Gott zum Freund sei alles wohlgethan?

Und wiederum:

Komm', was da mag, was will, mag werden,
Eins halte fest, geliebt zu sein auf Erden.
Genoss'ne Liebe, bis der Tag verging,
Und deine Livv' entfärbt hernieder hing!

Fast unübersetzbar, obgleich die deutsche Sprache doch durch die Torturen dich¬
terischer Abstractionen genugsam gequält und zugerichtet worden, ist folgender
Passus Swinburnescher Nachtgedanken:

Kiek llre^ms »ucl ss,ä ot s äull äslixb.t —
I'or vds-t «Kali it xrotit, vlisn insu »rs <tsaä,
?o Ks,vs äiSÄiusä to Iig,ve lovsü vitb. tlw souls wliols miglit,
?o K»,vk I00K01Z tor äs.z? vlisn tb.v äs,z? is üsä!

Hier treibt der Zeitdichter die Apostasie noch weiter: „Wozu," sagt er,
„diese eklen Träume, bei welchen uns ein dumpfes Vergnügen betrübt? Denn
was nützt es nach dem Tode, geträumt zu haben, daß man geliebt habe mit
der ganzen Kraft seiner Seele! Auch die Liebe ist Einbildung" u. s. w.

Die Evangelisten der Intensität zweifeln den Werth des Lebens an. Es
ist indessen nur ein magenkatarrhalischer Zweifel. Es sind schwächliche Naturen,
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welche sich wirklich intensiv anstrengen, wenn sie etwas zu Stande bringen
wollen. Im wesentlichen liefert ihnen Byron, Keats, Goethes „Faust" das
Material und Heine den Modus für ihre poetischen Ragouts. Sie servieren
Gift in goldnen Schaalen und sind die Unverschämtheitin Frack und Goldschnitt.

Einen greifbareren Ausdruck findet die Intsnsit^-Richtung aber auf dem
Gebiete der bildenden Künste. Hier wie dort dieselben Geschmacks - Entglei¬
sungen. Und es ist merkwürdig, daß man oft nicht weiß, welcher Kunst die
Adepten eigentlich angehören, da der ganze Wust des Dilettantismus und
der häuslichen Aesthetik (ÄMtKetics g,r Iwrus) sich zu den Jntensitätsgläubigen
bekennt. Der eine dichtet Balladen, ein andrer malt sie, ein dritter singt sie,
ein vierter schreibt Abhandlungen darüber und hält Vorträge über ihre tiefe
Bedeutung. Manchmal wechseln sie die Rollen. Der Maler wird Dichter, der
Kritiker Sänger; alle zusammen aber bilden sie eine Clique, die man treffend-
Nutugl ^.äluirMoo Kooist,^ genannt hat.

Die Häupter der Clique sind sammt und sonders Studiencommilitonen der
Universität Oxford. Neben Swinburne steht in erster Linie Burne Jones als
Maler. Ihm widmet jener sein Gedicht IMS Vsnsris, worauf dieser dasselbe
zum Gegenstande eines Gemäldes macht und selbst die Kritiken über beide
Kunstproducte schreibt. Er ist ein Schüler Nosettis, der wieder zugleich
als Epiker genannt wird. Beide verhalten sich zu einander wie Botticelli,
welcher neben dem Pinsel auch den Gänsekiel führte, zu Giotto. Auf Ro-
settis Bildern konnte man noch die Geschlechter unterscheiden, auf Burne
Jones' löst sich die Härte der männlichen Anatomie bereits in einer qual¬
ligen Süßlichkeit auf, während die Farbe alle modernen Lasuren benutzt, um
den Beschauer zu hypnotisieren. Ein gewisser Professor Pater in Oriel-Col¬
lege treibt dasselbe Geschäft der Ausgrabung mittelalterlicher und präraphae-
litischer Künste auf dem Boden der Aesthetik, er läßt sich in möglichst
gewundener, beinahe nnverständlicher Sprache ausführlich auf alle die dun¬
keln Dinge ein, welche den) Minnecnltus betreffeu, und ist der Freund seiner
Freunde. Unter diesen Freunden ragen nicht am wenigsten die Antiquitäten¬
händler hervor. Denn eine Hausse in allerlei alten Gerümpel und Nach¬
ahmungen mittelalterlicher Muster ist sofort die Folge. Und endlich kommt
ein vierter Oxfordman, der alles ist — Dichter, Maler, Musiker, Decorateur,
Architekt — und wohl noch einige Künste nebenbei treibt — der Bewnnderungs-
genossenschaft zu Hilfe und setzt die Richtung bis auf die Ausstattuug des Ora-
nwx-rooms uud des Villenbaus fort. Es ist der bekannte König des Geschmacks,
Mr. William Morris, der die Aetien der Auw^Is in Form alter barocker
Möbel, Tapeten, Majoliken und bizarrer Kunstgegenstände aller Art auf den
Markt bringt, wie wir solche gegenwärtig auch die neuen Berliner Kunsthand-
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lungen unter den Linden anfüllen sehn. Nur fehlt in Deutschland jener über¬
sättigende Reichthum, der im Stande wäre, die Sucht und Lüsternheit auf diesem
Gebiete in so ausgedehntem Maße zu Tage treten zu lassen wie in England.
Wir sind zu arm, um so „intensiv" sein zu können.

Für Leute, welche auf die Zeichen der Zeit achten gelernt haben, hat sich
übrigens eine solche Antiquariats-Hcmsse iu England schon vor Jahr und Tag
angekündigt. Sie mag etwa mit den literarischen Ausgrabungen eines Henry
Leigh Hunt Hand in Hand gegangen sein. Dieser selbe Leigh Hunt, dessen
Namensvettern wir auch uuter den Malern finden, die dem Präraphaelitis-
mus die Thüren öffneten, schrieb ein Buch NöliZlon ok tus tws,rt —- auf
deutsch einfach Naturreligion —, dessen Erscheinen mit dem der Uebersetzung
des Lessingschen „Nathan" durch einen DeutschenNamens Reich, der diese Arbeit
auf Veranlassung des bekannten Montefiori unternahm, zusammenfiel. Ja man
geht wohl nicht irre, diese Schule bis auf den ältern Bulwer zurückzuführen,
dessen „Eugen Aram" der Ouida als Musterheld ihrer Zeitromane vorschwe¬
ben mag.

Am hervorragendsten treten die Symptome der Hyperaesthesiein der Malerei
zu Tage, und es ist auf diesem Gebiete nicht schwer, die jetzige Richtung auf
bestimmte Väter zurückzuführen: wir erkennen sie in den Präraphaeliten oder
den Repräsentanten einer soi-äisÄur Renaissance in England. Ihre Nachtreter
nennen sich jetzt, da phonetischer Wohllaut den Adepten ein oberstes Gesetz ist,
rsnasesQös*). Die ursprünglichen Stifter des Präraphaelitismus waren indessen
zwei verdienstvolle Maler, die freilich auch schon das System der gegenseitigen
Bewunderung erfunden hatten und in Mr. Ruskin einen Beräucherer fanden.
Die beiden Maler, welchen sich der genannte Rosetti zugesellte, waren Holman
Hunt und der Porträtist Millais, die gegen den Hausmannsstil eines De-Wynt,
die leere Coloristik eines Turner und die Prosa eines David Cox Front machten
und neben wüthender Opposition auch große Anerkennung fanden. Sie gingen
alle über die Grenzen Englands hinaus. Hunt z. B. ist Orientmaler. Sie
erweiterten den Zweck der Kunst, indem sie den Zweck obenan stellten und die
Behandlung naiv gestalteten. Sie malten eine Ophelia am Bach, die Ausfinduug
des Heilands, einen ehrlich tragischen Hugenottentod. Ihre Schüler illustrierten
Mr. Anthony Trollopes Parabeln (welche weniger bekannt sind als sie es ver¬
dienen) und leisteten Holzschnitte zu Thackerays Werken. Aber schon diese
Brüderschaft, die also nach „Umfassung" strebte, und an den antiken Idealen

*) Aehnlich wie Lord Lytton, als er, aus Indien zurückkehrend, auf seinem Gute
seine Pächter begrüßte, nicht von seiner Policy sprach, sondern von seiner Polity, was der
Sx«otg,torsarkastischer Weise ausbeutete.
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der ältesten Italiener sich aufzurichten suchte, endete in Verflachung. Hunt ging
im Orient unter, wie so viele unsrer jungem deutschen Kräfte auch (Berninger,
Körner u. a.) in Luftproblemen und Heiligenscheinen, und Rosetti, der Halb¬
dichter, zog sich vou Grosvenor Square zurück und malt nun im Verborgeneu.
Die Erbschaft fiel einem Heer von Nächahmern zu und verlor durch unzählige
Wiederholungen an Werth, während Burne Jones, der zu Rosettis Füßen saß,
sich aus diesem Schwall dnrch einen aufgetragenen Pessimismus zu retten wußte.
Er bot den Honig mit den Giftblumen und erntete das Lob seiner Fehler.
Sein Modell ist geschlechtslos,süßlich, narzissusmäßig abgehärmt. Dabei ist er
besonders intensiv in seiner Anmaßung, welche sich auf eine vollendeteTechnik
und saubere Ausführung stützt, ?rmck läßt ihm durch eine junge Dame
niit hohlen Augen und wüstem Haar über eine neue Nudität, mit der er
unzufrieden ist, ein Compliment machen: „Erinnert an Michel Angelo!" —
„Nun," antwortet er, „hoffentlichso schlecht doch wohl nicht!" Diese Jünger
suchen in ihren Fehlern eine Force, und die Gesellschaft sah sich auf irgend eine
Weise, vielleicht aus Ironie oder aus Lust am Absonderlichen dahin gebracht,
sie zu verziehn.

Swinburne legt in seinem Gedicht I^ML VsQsris das Glaubensbekenntniß
der Schule nieder: „Was ist, ist falsch," und verehrt in der Melancholie das
8umwuin Kcmum. Er bringt die Blasiertheit zu Ehren. Er findet die üblichen
Pfade ausgetreten und langweilig, die hergebrachten Themata und Vorwürfe
»durch Wiederholung schwach und schmutzig durch Gebrauch". Und nun öffnet sich
die Cloake vollends. Der neue Tannhäuser wird sogar Professor und giebt
über die neue Schule in Orlsl-vollste „indecente" Erläuterungen — wie von
den Gegnern ausdrücklich behauptet wird. Als charakteristisch wird angeführt,
daß Professor Pater den im Trunk untergegangenen Dichter Keats über Shel¬
ley stellt.

Eine Menge von Nebenerscheinungen drängen sich auf, welche man am
besten im ?uneu studiert; die Zulassung Offenbachs und das Furore, welches
Sarah Bernhardt in London macht, die ihr kleines jüdisches Leben dort reich¬
lich ausnützt, indem sie einer übersättigten Plutokratie, die nichts zu thun hat,
etwas zu reden giebt und ihnen gegen einen Guinea Eintrittsgeld etwas vor¬
modelliert, sind derartige vereinzelte Momente. Auch die für Englaud neuen
Institutionen der Schünkmamsells und Tingeltangel gesellen sich hinzu. Die
KonÄMMkL befinden sich eben tamills oder am häuslichen Kamin nicht
Wohl, sie suchen „neue Themata", und so sprossen Clnbhäuser aller Art wie
Pilze aus der Erde; Discussionshallen werden aufgethan, wo allerlei Mysticis¬
mus und Darwinismus getrieben wird, und eine naturwissenschaftliche Zer¬
setzung des Glaubeus geht Hand in Hand mit der technischender wirthschaft-

Grenzboten IV. 1880. 37
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lichen Bezüge. Antireligiöse Schriften machen sich breit, Mr. Bradlaugh ist der
Held des Tages, das weltbeherrschendeHandelsvolk wird irre an seinem Beruf,
tdkrs ars nZl^ tnin^s in tlns Mvrlä wird ein Glaubensbekenntniß, und sogar
die britische Wirthschaftsdoctrin, daß die Volker aller Continente dazu daseien,
um dem großen 8Koäclz?-NcmA<zi- von Manchester Tribut zu zahlen, eine Doctrin,
welche seit den Zeiten Cobdens und Peels, vielleicht schon seit Bnrleighs Zeiten
für selbstverständlichgegolten, wird durch die Thatsachen in Frage gestellt.

Nun erwacht der alte puritanische Geist. Man fragt sich: Wohin treiben
wir? John Bull sieht um sich und verlangt eine Aenderung der Dinge. Er
zetert und wettert, wie sein Sohn sich ein Haus baut, welches zwischen einem
buddhistischenTempel und einem Raritätenladen die Mitte hält, nnd reißt die
Majoliken von den Wänden. Er schilt die Tochter nnssisK und ZeavsASÄts, weil
sie Ä lg, Norris in vergilbten Herbstfarben mit bunten Obstflecken umherlaufen
und alle Leute fragen, ob sie intsnss seien; ihre buntscheckigen Sonnenschirme
wirft er aus dem Kamin, wohin es Mode ist sie zu stellen, und verbittet sich
die hysterische Gähnerei; er tritt die selbstbewußte Affectation mit Füßen und
geräth in Rage, wenn die Gesellschafterin sich in die Kunstkritik stürzt, welche
es wiederum Mode ist, in völlig unverständlichen Cynismen zu üben. Kurz er
verlangt, daß man Philister sei, wie es die Väter waren. Und sein Schluß¬
wort ist ein schönes Wort: Ksaltli^ national tsslinA!

Ja, ein gesundes Nationalgefühl, meinetwegen ein gesunder Egoismus, ohne
den kein Volk sich zu halten vermag, ist die Devise der neuen Aera. Und wir
irren wohl nicht, wenn wir diese Reaction mit andern correlaten Erscheinungen
in eine gewisse Beziehung bringen.

Am meisten in die Augen fallend macht sich dieselbe wiederum in der Kunst
uud der Kunstindustrie geltend. Die neuesten Möbel des Mr. Morris, die er
Us0-^g,czooöan nannte, wurden zurückgewiesen und blieben unverkauft, die „Wieder¬
erweckung der Aera der Königin Anna" — politisch eine Aera der Korrup¬
tion — wird als Phrase verlacht, die Grosvenor Galerie schließt den Extra-
v aganzen ihre Pforten, man verlangt eine Rückkehr zu dem Lehrsatze der Turner
und Cox, welcher lautete: „Liebe, was du malst und male was du liebst,"
während die Präraphaeliten mit ihren barocken mittelalterlichen Balladen und
Staffagen den Grundsatz haben: „Liebe nichts als die Trauer und betraure
nichts als die Liebe," oder wie Swinburne sagt:

?Kg,t saä tdinM 8t,g.z? xmä x1s,ä tlünAs gz?,
tden to Äis.

Das „Evangelium der Intensität" erregt Ekel, das süße „Geheimniß des Lionardo"
wird für eine einfache Platitüde erklärt, man sehut sich nach Oominon «suso
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anä V0IQN10Q man malt wieder heimatliche Scenen, einen Landweg
mit Kühen, ein Feld mit Heumachern, einen Sonntag zu Hause und verab¬
scheut den anrüchigen Modeartikel der ÜMg-sc-Wss: ^.osttistios at doins.

Es ist eine sich oft wiederholende Erscheinung, daß die Effloreszens der
Kunst Hand in Hand geht mit einem Zerfall der Sitten. Die Zeit der italie¬
nischen Renaissance wär zugleich die der Borgias. Der Künstler kann sich das
gar nicht eindringlichgenug vergegenwärtigen. Er sieht sich freilich genöthigt, dem
allgemeinenGeschmack zu folge«, um sich auf dem Markte zu behaupten; aber er
sollte darin minder willig sein, womöglich den Verführer zu spielen. Eine Kunst,
die sich lediglich an die Sinne oder an die Sinnlichkeit wendet, ist nicht achtbar,
eine Kunst andrerseits, welche nur grollt oder Ascetik predigt, widerspricht ihrem
Zweck. Dazu kommt aber, daß beide Hand in Hand zu gehn pflegen. Wir
sehn einen Struys oder einen abscheulichen Liebermann neben einem Makart
Hüngen, und beide sind womöglich gleich umlagert, weil beide ins Extrem
gerathen sind, beide den Bizarrerien des Publikums auf ihre Weise und je
nach Maßgabe ihrer Mittel huldigen. Beide sind „intensiv", wie die Engländer
diese divergierenden Richtungen nennen, welche sich von der harmonisch wir¬
kenden Kunstrichtung etwa unterscheiden, wie eine Hyperbel von der geraden
Linie. Es ist vergebens, einem fallenden Steine zuzurufen, er solle in seinem
Nuge innehalten. Der Geschmack des Publikums gleicht einem fallenden Steine,
der von äußern Kräften seine Impulse erhält. Umsomehr hat der gewissenhafte
Künstler, haben besonders die Leiter der Akademien sich zu fragen, wie weit
sie der Tagesrichtung nachgeben dürfen. Nicht minder aber geben solche Bi¬
zarrerien dem Staatsmanne zu rathen auf. Denn eine Entartung des Geschmacks
setzt immer auch eine in Zersetzung gerathene Gesellschaft, einen krankhaften
socialen Zustand voraus oder, wie der englische Philister sehr richtig sich aus¬
rückt, einen Mangel an gesundem Nationalgefühl. Wir wollen daran nicht
°ie Folgerung knüpfen, daß es sich nun mit aller Gewalt darum handle, eine
nationale Kunst ins Leben zu rufen. Diese Forderung ist neuerdings oft laut
geworden. Aber man definiere einmal den Begriff, und man wird finden, daß
^ verschwommen ist, weil es dem Wesen der Kunst widerspricht, sich enge
Grenzen in Bezug auf ihre Vorwürfe ziehen zn lassen. Wir erblicken in dem
Bestreben, alte vorchristliche Mythen auszugrabeu und dichterisch, musikalisch oder
malerisch zu verkörpern, durchaus nicht das Wesen einer nationalen Kunst.
Schiller ist in seiner „Jungfrau von Orleans" immer noch nationaler als Hebbel

seinen „Nibelungen", obwohl jenes Drama sich auf dem Boden des soge¬
nannten Erbfeindes abspielt, während dieses sich mit germanischer Mythe be¬
schäftigt. Wir schließen uns vielmehr in unserm Verlangen durchaus dem prak¬
tischen Briten an, für den die Forderung eines gesunden Nationalgefühls von
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Seiten der ausübenden Kunst identisch ist mit der Jnnehaltung des gesunden
Geschmacks, gegenüber den Bizarrerien und Uebertreibungen der gegenwärtig
herrschenden „Schule der Intensität", welche den ästhetisierenden Müßiggang
predigt, weil sie ihn zur Voraussetzung hat. Zu einer bestimmtenFormulierung
wird die Aesthetik über die Begriffe des gesunden Geschmacks wohl nie ge¬
langen, zumal da der entartete Geschmack nicht an sich correctionsfähig ist, sondern
lediglich ein Symptom darstellt.

Literatur.
Der Staatsminister Freiherr von Zedlitz und Preußens höheres Schulwesen
im Zeitalter Friedrichs des Großen von Dr. Conrad Rethwisch, Ordentlichem
Lehrer am Kömglichen Wilhelms-Gyinuasium zu Berlin. Berlin, Oppenheim, 1881.

So mannichfache Bearbeitungen auch bisher in Anstaltsgeschichten,Biogra¬
phien und Geschichten einzelner Disciplinen die Geschichte des preußischen Schul¬
wesens erfahren hat, so ist doch der Versuch, sie in ihrem ganzen Verlaufe oder
wenigstens in einer einzelnen Phase ihrer Entwicklungzu bearbeiten, noch nirgends
gemacht. Um so dankbarer ist die vorliegende Arbeit zu begrüßen, die, vom Ver¬
fasser als ein Kapitel einer künftigen Geschichte des höhern Schulwesens in Preußen
bezeichnet, den Zweck verfolgt, eine auf dein Hintergrunde der überkommenen Zu¬
stände ruhende Uebersicht über die tiefgreifenden und folgenreichenUmgestaltungen
zu geben, welche das höhere Schulwesen Preußens dem Genius Friedrichs des Großen
und der Thätigkeit des Staatsministers Freiherrn von Zedlitz zu verdcmken hat.

Im ersten Theile seines Werkes schildert Rethwischden Zustand, in welchem
sich das höhere Schulwesen vor der Verwaltung des Ministers von Zedlitz befand,
d. h. die Verhältnisse aller der Schulen, die zwischen den Trivial- und Hochschulen
standen und in ältern Zeiten den allgemeinenNamen der großen oder lateinischen
Schulen trugen und zu denen ebensowohl die armseligen dreiklassigenStadtschulen
wie die anspruchsvolle»akademischen Gymnasien gehörten. Das Bild, welches der
Verfasser in großen Zügen entwirft, ist wenig erbaulich. Die Schulen waren aufs
kümmerlichste ausgestattet, die Lehrer sämmtlich Theologen, die entweder das Lehr¬
amt als ein hartes Durchgangsstadium, gewissermaßen als ein Fegefeuer ansahen,
bis ihnen das irdische Paradies in Gestalt einer fetten Pfründe eine menschenwür¬
digere Existenz verhieß, oder solche, die, unfähig zum Predigtamt und unzufrieden
mit ihrem Berufe, allmählich im Amte verkümmerten.

Mit 5—7 täglichen Lehrstundenbelastet und durch zeitraubende kirchliche und
andere Nebenverrichtungen, die um des lieben Brotes Willen aufgesucht werden
mußten, in Anspruch genommen, ohne die Fähigkeit sich wissenschaftlich weiter zu
bilden und ausgeschlossen von der Gesellschaft, verfielen sie in Selbstüberschätzung
und Pedanterie. Die Leistungender Schulen konnten daher nur gering sein, und
so verschieden die Anstalten als Ritterakademien, akademische Gymnasien, Pädago¬
gien, Stadtschulen oder welchen Namen sie immer trugen, in ihren Einrichtungen
sein mochten, gleich wenig genügten sie alle den Anforderungen der Gebildeten.
Immer noch stand das Latein im Mittelpunkte des Unterrichts, neben welchen: nur
die Religion, als deren Nebenfächer Griechisch und Hebräisch angesehen werden
konnten, noch gut bedacht war. An diese beiden Lehrgegenstände schloß sich in ver-
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